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Freitag, den 25. Januar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Fefltage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
echaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 


Celegraphiſche Depefchen. 


Hannover, Donnerſtag, 24. Januar. 

Es wird authentiſch gemeldet, daß bis jetzt 456 Of- 
ſiziere und Militairärzte in den preußiſchen Dienſt 
Übergetreten find. 69 wünſchen Penſionirung nach 
dem preußiſchen, 72 nach dem hannöverſchen Pen⸗ 
ſiongreglement. 90 haben keine Erklärung abgegeben 
und werden theilweiſe in die Dienſte der andern 
norddeutſchen Bundesſtaaten eintreten. In Celle ift 
der Oberkronanwalt, Exſtaatsminiſter Windthorſt, aus 
Dienſtrückſichten ſeines Amtes enthoben. 

Altona, Donnerſtag, 24. Januar. 
Soeben hat hier die Publikation des Einverleibungs. 
Patentes unter zahlreicher Betheiligung des Volles 
in feierlicher Weiſe ſtattgefunden. — Auch aus den 
andern Städten des Landes wird gemeldet, daß dar 
ſelbſt die Publikation des Patentes dem aufgeſtellten 
Programm gemäß erfolgt iſt. 

Kiel, Donnerſtag, 24. Januar. 
Das ſoeben veröffentlichte Befigergreifungs - Patent 
motivirt die Einverleibung der Herzogthümer Schles⸗ 
wig und Holflein mit dem Hinweiſe auf den Wien⸗ 
Prager Frieden und andere völkerrechtliche Verträge; 
daſſelbe verſpricht den Einwohnern gleiche Rechte mit 
den übrigen Preußen, Schonung ihrer berechtigten 
Eigenthümlichkeiten, Sicherung der Beamtengehalte 
und beauftragt den Oberpräſidenten v. Scheel - Pleſſen 
mit Vollziehung der Beſitzergreifung und Aufrichtung 
des preußiſchen Wappens. Die das Beſitzergreifungs⸗ 
patent begleitende Kgl. Proklamation ſpricht ſich 
ehrend über die Charakterfeſtigkeit der Schleswig⸗ 
Holſteiner aus, welche eine Bürgſchaft für das treue 
Feſthalten an Preußen gebe. Der König citirt darin 
die Worte ſeines Vaters: „Was Preußen erworben, 
hat Deutſchland gewonnen“ und verheißt durch die 
Vereinigung mit Preußen das Aufblühen des Han⸗ 
dels und der Induſtrie, ſowie die kräftige Unterſtützung 
der Univerſität und der anderen Bildungsſtätten. 

Wien, Donnerſtag, 24. Januar. 
Die Kaiferin iſt geſtern Nachmittags nach Zürich 


abgereiſt, um ihre Schweſter, die Gräfin Trani, zu 


beſuchen. Der Kaiſer hat geſtern Mittags die Adreſſe 
des ungariſchen Landtages, in Betreff des Heereser⸗ 
gänzungs⸗Geſetzes, entgegengenommen. Er ſprach 
dabei die Hoffnung aus, daß ein demnächſt zu er⸗ 
laſſendes Reſcript die in der Adreſſe ausgeſprochenen 
Bedenken heben werde, und erklärte ſich bereit, die 
Wünſche des Landes zu erfüllen, ſobald es durch 
wechſelſeitiges Vertrauen gelungen ſei, die Schwierig⸗ 
keiten zu beſeitigen, die der thatſächlichen Bildung 
eines verantwortlichen Miniſteriums für Ungarn jetzt 
noch entgegenſtehen. 

— Ueber Wien wird aus Athen vom Mittwoch, 
23. Januar, gemeldet: 400 kretenſiſche Freiwillige 
ſind auf franzöſiſchen Dampfern im Piräus ange⸗ 
kommen. — Aus Konſtantinopel wird vom 
23. d. gemeldet: Allgemeine Unterwerfung Kandias. 
1200 Freiwillige baben ſich nach dem Piräus ein⸗ 
geſchifft. 600 erwarten die Einſchiffung nach Grie⸗ 
chenland durch franzöſiſch⸗türkiſche Kriegsdampfer. 

Trieſt, Donnerſtag, 24. Januar. 
Nachrichten der Levantepoſt: 
then, 19. Januar. Rangabe hat die außer⸗ 
ordentliche Miſſton nach Waſhington nicht angenommen. 
— Die Fregatte „Hellas“ iſt nach Poros geſandt 
worden, um Vorbereitungen füt die Reiſe des Königs 
zu treffen. 
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Haaſenſtein & Bogler. 


Konſtantinopel, 19. Januar. Der „Levant 
Herald“ iſt wegen regierungsfeindlicher Haltung auf 
einen Monat ſuspendirt worden. 

Smyrna, 19. Januar. Aus Alexandrien wird 
gemeldet, daß Halim⸗Paſcha die Beduinen erfolglos 
zum Aufſtande gegen die Regierung aufgerufen habe. 
Halim⸗Paſcha denkt Egypten zu verlaſſen. 

Florenz, Donnerſtag, 24. Januar. 
Graf Barral, bisher Geſandter in Berlin, iſt für 
den Wiener Geſandtſchaftspoſten deſignirt. 

Paris, Donnerſtag, 24. Januar. 
Die „France“ und die „Patrie“ dementiren die Ge⸗ 
rüchte von Unruhen in Spanien. Ebenſo dementirt 
die „France“ auch das Gerücht von einer Anleihe. 
— Der „Etendard“ ſagt: Der Sultan iſt nicht 
abgeneigt, den Kretenſern die Autonomie der Admi⸗ 
niftration zu bewilligen. Daſſelbe Blatt meldet, daß 
die Eröffnung der Legislative am 11. Februar ſtatt⸗ 
finden werde. 

New⸗ York, Sonnabend, 12. Januar. 

Die Legislative Virginiens wird das Verfaſſungs⸗ 
Amendement nochmals in Erwägung ziehen. Der 
Fenierprozeß iſt in Toronto in Ober⸗Kanada wieder 
aufgenommen. Cortenas bereitet einen Angriff auf 
Matamoros vor. Juarez befindet ſich in Durango, 
Kaiſer Maximilian in Puebla. Escobedo marſchirt 
auf San Luis. 


Politiſche Rundſchau. 


Ueber die Angelegenheit der Verfaſſungsberathung 
bezüglich des norddeutſchen Bundes vernimmt man, 
daß in der am 23. d. Mts. ſtattgehabten Conferenz 
der Bevollmächtigten der norddeutſchen Bundesſtaaten, 
welche als die muthmaßlich letzte bezeichnet wird, der 
preußiſche Entwurf bereits unterzeichnet ſein ſoll. 

Sollte ſich dieſe Nachricht beſtätigen, ſo wäre es 
dringend zu wünſchen, daß die Regierung den Ver⸗ 
faſſungsentwurf ſchleunigſt veröffentlicht. Bis jetzt 
weiß man über den Inhalt desſelben eigentlich noch 
ſo gut wie nichts, denn grade in den wichtigſten 
Punkten gehen die durch die officiöfen Blätter ver⸗ 
breiteten Nachrichten weſentlich auseinander, wie das 
Wenige, was aus halbofficiellen Kreiſen transpirirt, 
zur Beruhigung der Gemüther nicht grade angethan 
iſt. Die Regierung würde ſich mit der Veröffentlichung 
des Entwurfes den beſten Gefallen erweiſen, da es 
durch Zerſtreuung der Gerüchte über eingebildete oder 
übertriebene Gefahren für das conſtitutionelle Weſen 
möglich iſt, die jetzt im ganzen Lande hochgehende 
Wahlbewegung vor dem Beſchreiten falſcher Wege 
zu wahren. 5 

Das liberale Central⸗Wahl⸗Comité in Berlin hielt 
vor einigen Tagen unter Hinzuziehung namhafter 
Männer aus der liberalen Partei eine Berathung 
darüber, wie eine Organiſation zur Aufbringung der 
Diäten für die liberalen Reichstagsabgeordneten, falls 
das Geſetz, dieſelben aus der Staatskaſſe zu über⸗ 
nehmen, abgelehnt wird, zu treffen ſei. Von ver⸗ 
ſchiedenen Vorſchlägen wurde der acceptirt, einen 
Central⸗Diäten⸗Fonds zu gründen, aus dem für die⸗ 
jenigen liberalen Abgeordneten die Diäten gezahlt wer⸗ 
den ſollen, welche derſelben bedürfen. Von einem 
öffentlichen Aufruf zur Beiſteuer zu demſelben ſah man 
vorläufig noch ab, da man warten will, bis über 
das Diätengefeg im Herrenhauſe verhandelt worden 
iſt; es wurde aber beſchloſſen, die liberalen Ver⸗ 
trauensmänner durch Circulare ſchon jetzt auf die 
Sache aufmerkſam zu machen, um die nöthigen Vor ⸗ 


bereitungen zu treffen; auch wurde in Ausſicht geſtellt, 
daß aus dem Nationalfonds ein nicht unerheblicher 
Betrag zu dieſem Zwecke zur Dispofition geſtellt 
werden ſolle. — Wie wir hören, ſoll übrigens die 
Staatsregierung ſich entſchloſſen haben, die Frage noch⸗ 
mals in Erwägung zu ziehen, da ſie durch die Agitation 
des Central-Wahl⸗Comité's in Betreff der Diäten 
beſorgt geworden ſein und fürchten ſoll, daß gerade 
die Diätenfrage als wirkſames Agitationsmittel gegen 
die Regierungs⸗Candidaten benutzt werden dürfte. Es 
iſt in Folge deſſen nicht unwahrſcheinlich, daß die 
Regierung noch im letzten Augenblick im Herrenhauſe 
die Annahme des Geſetzentwurfes empfehlen wird, wie 
er im Abgeordnetenhauſe angenommen worden iſt. 


Preußen, Baiern, Baden und Heſſen haben dem 
Vorſchlage der Bundes⸗Liquidations⸗Commiſſion, die 
von Sachſen liquidirte Nachforderung an Executions⸗ 
koſten aus dem däniſchen Kriege von 52,738 Thlrn. 
nicht als begründet anzuerkennen, ihre Zuſtimmung 
ertheilt. 

Die Haltung des neuen baierſchen Kabinets ſoll 
nicht verfehlt haben, in Paris Eindruck zu machen; 
Kaiſer Napoleon ſoll überhaupt gegenwärtig die Be⸗ 
richte ſeiner Agenten über die Bewegung in Deutſch⸗ 
land eifrig ſtudiren. 

In Bezug auf die öſterreichiſche Politik in der 
orientaliſchen Frage heißt es in einer officiöfen Mit⸗ 
theilung aus der öſterreichiſchen Botſchaft in Paris: 
„Unſere Wiener Correſpondenzen behaupten mit größter 
Beſtimmtheit, daß Oeſterreich, welches mehr als je 
nothwendig hat, ſich zu ſammeln und ſeine Kräfte zu 
concentriren, daran denkt, die orientaliſche Frage auf- 
zuſtellen und den Verwicklungen, welche unfehlbar 
daraus entſpringen würden, Trotz zu bieten. Es iſt 
klar, daß es Oeſterreich durch feine heiligſten Intereſſen 
zur Pflicht gemacht wird, ſelbſt das Unmögliche zu 
verſuchen, um dem Conflict zuvorzukommen, der in 
der Türkei ſeinen Anfang genommen hat und der in 
einen europäiſchen Völkerbrand auszubrechen droht. 
So hat denn auch Hr. v. Beuſt in dieſem und in 
keinem andern Sinne es für angemeſſen erachtet, dem 
Tuilerien-Cabinet eine Auseinanderſetzung vorzulegen, 
welche zu gleicher Zeit die Nothwendigkeit darthut, 
daß man der Türkei eine Organiſation gebe, welche 
die muſelmänniſche Herrſchaft ſicher ſtellt und zugleich 
Europa gegen die Rückkehr von Unruhen, wie ſolche 
gegenwärtig den Orient aufregen, ſichern.“ 

Die Königin Iſabella von Spanien hat nun auch 
Veranlaſſung genommen, ſich perſönlich über die 
letzten Verfügungen ihres Cabinets auszuſprechen. 
Sie hat einer Deputation aus den Provinzen ge 
antwortet, daß fie ſehnlichſt das Wohl des Volkes 
wünſche, daß aber die Erfüllung dieſes Wunſches 
in erſter Linie von der Befeſligung geordneter Zu⸗ 
ſtände abhängig ſei. 


— Se. Maj. unſer König hat ſich allmälig von 
den Folgen ſeiner leichten Erkältung erholt. 

— In militäriſchen Kreiſen circulirt eine merk⸗ 
würdige Anekdote, welcher es nicht an Bedeutung 
fehlt. Kürzlich ſoll die Königin Auguſta bei einem 
Familiendiner halb im Scherz, halb im Eruſt die 
Hoffnung ausgedrückt haben, daß die königliche Thron⸗ 
rede bei der Eröffnung des norddeutſchen Parlaments 
eine „Rede der Kandidatur des Kaiſers von Deutſch⸗ 
land“ fein würde. Der König habe hierauf geante 
wortet: „Der künftige Kaiſer Deutſchlands muß ſich 
nicht durch Worte, ſondern durch Thaten ankündigen.“ 


— Der Feldmarſchall v. Wrangel hat die wäh⸗ 
rend des Feldzuges von 1866 getragene Uniform 
feines 3. oſtpr. Küraſſier⸗Regiments dem genannten 
Truppentheil als bleibendes Andenken zum Geſchenk 
gemacht. 

— Da die Artillerie ſeit dem Jahre 1860 eine 
bedeutende Erweiterung erfahren hat, wird beabſichtigt, 
eine Artilerie-Unteroffizierfchule zu gründen, welche den 
Zweck haben ſoll, analog der Schulabtheilung für die 
Infanterie, tüchtige Kräfte für den Unteroffizierftand 
der Artillerie heranzubilden. 

— Die „Nordd. Allgem. Ztg.“ meldet: Nach 
einer nichtamtlichen Mittheilung wird der Bremer 
Senat im Einverſtändniß mit Preußen den 24. Febr. 
als Termin der Reichstagseröffnung publiciren. 

— Zur Verhütung des Einſchleppens der Rinder- 
peſt in die betheiligten Bezirke der Rheinprovinz iſt 
neuerdings auch die Einfuhr getragener Kleider und 
Lumpen aus den Königreichen der Niederlande und 
Belgien bis auf Weiteres unbedingt verboten worden. 
Auch das Abhalten öffentlicher Verkäufe von Rindvieh 
jeder Art, Schafen und Schweinen für Rechnung der 
Händler ſoll nicht geduldet werden. 

— Als Kurioſum iſt zu berichten, daß auf einem 
Gute in Mecklenburg die Wahl eines Abgeordneten 
zum Parlament bereits ſtattgefunden hat. Graf 
v. Blücher auf Finken hatte nämlich ſeinen Guts⸗ 
Inſpektor mit der Anfertigung der Wählerliſten und 
demnächſtiger Direktion der Wahl beauftragt. Einige 
Tage ſpäter meldet ſich der Inſpektor bei dem Grafen 
und legt ihm bereits das Ergebniß der Wahlhandlung 
vor: drei Stimmen für den Herrn Grafen, alle 
übrigen auf einen Hof⸗Tagelöhner, einen „hölliſchen 
Kerl“, welcher der Dorfſchaft die Laſt der Geſtellung 
der ſogenannten Hofgänger abnehmen fol. Graf 
lerſtaunt): „Aber, mein Gott, der Wahltag iſt ja 
erſt am 12. Februar!“ Inſpektor: „Entſchuldigen 
der Herr Graf, das haben Sie mir nicht geſagt, 
ich glaubte daher, als ich das ſchlechte Wetter kommen 
ſah, bei welchem ja doch für die Leute keine Arbeit 
iſt, am Beſten zu thun, wenn ich fie raſch zur Wahl 
anſagen ließ.“ 

— Nach dem Heeresorganiſations - Entwurfe in 
Bayern, wie er dem Miniſter⸗ und dem Staatsrathe 
vorliegt, ſoll von nun an die Wehrpflicht allgemein 
fein; die Dienſtpflicht in der Linie fol 6 Jahre be⸗ 
tragen, wovon 3 Jahre mit zweijähriger Präſenz in 
der Linie, die andern 3 Jahre in der (Kriegs-) 
Referve. Hierauf 5 Jahre in der Legion (Reſerve) 
und 5 Jahre in der Landwehr, macht im Ganzen 
16 Jahre. Von da an Verpflichtung zum Landſturm 
bis zum 49. Lebensjahre. Einjährige Freiwillige 
werden eingeführt. Desgleichen freiwillige Capitu- 
lanten, die in der Linie fortdienen. Wer über 
12 Jahre Capitulant iſt, hat geſetzmäßigen Anſpruch 
auf Civilanſtellung. Wer in Reſerve oder Legion 
ſich verheirathet, tritt zur Landwehr über. 

— Aus Bukareſt wird geſchrieben: „Daß Fürſt 
Karl ſich beſtändig ganz unintereſſirt gezeigt und dem 
Lande ſogar höchſt bedeutende Opfer gebracht hat, 
mußte auf die Bevölkerung einen um ſo größeren 
Eindruck machen, als dieſelbe ſeit undenklichen Zeiten 
daran gewöhnt war, von den Hoſpodaren ſo viel als 
möglich ausgepreßt zu werden; es dauerte ſogar eine 
geraume Zeit, bis die Rumänen den Gedanken faſſen 
konnten, daß der fremde Fürſt nicht in das Land 
gekommen ſei, um ſich in demſelben zu bereichern. 
Als aber der junge Fürſt die für ihn beſtimmte 
Apanage mit dem Bemerken zurückwies, daß erſt 
ſämmtliche Penſionen, Gehälter und Rechnungen des 
Staates bezahlt ſein müßten, bevor er einen Dukaten 
aus den Einkünften des Landes annehmen werde, 
und als er, damit nicht zufrieden, bei den verſchie⸗ 
denſten Gelegenheiten aus der eigenen Taſche den 
Bedürfniſſen der bedrängten Rumänen abzuhelfen 
ſuchte (die Summe, welche der Fürſt aus eigenen 
Mitteln hergab, wird ſich balb auf drei Millionen 
Piaſter beziffern), erkannte man, daß er von anderen 
Motiven als ſeine Vorgänger geleitet war, als er 
die Wahl annahm. Auch zum neuen Jahre ſpendete 
der Fürſt 6000 Piaſter an die Municipalität der 
Hauptſtadt, um die gegenwärtig ſo große Noth unter 
den Armen zu lindern. 

— „Noch immer ſtürmiſches Froſtwetter, durch 
gelegentlichen Schneefall belebt“, ſchreibt man aus 
London vom 19. Januar. „Geſtern und vorgeftern 
war der Sädoſten Englands ſo vollſtändig eingeſchneit, 
daß ſelbſt die Bahnlinie von Dover nach London 
nicht befahren werden konnte und erſt geſtern Abend 
die ſeit zwei Tagen fehlende Poſt vom Continent hier 
eintraf. Geſtern wurden drei Todtenſchaujuries ge- 
halten, die mit dem Verdiet ſchloſſen: „Geſtorben an 
den Wirkungen der Kälte!“ Natürlich bezog ſich dies 
auf arme Leute, die keine Kohlen kaufen konnten. 


Die Berichte über das durch die im ſüdlichen England 
faſt beiſpielloſe Strenge des Winters geſteigerte Elend 
in den nördlichen und öſtlichen Stadttheilen find wahr⸗ 
haft entſetzlich. „Das Elend im Oſten Londons“ 
— „Schreckliche Lage der Armen in Bethnal Green“ 
find ſtehende Titel in der Londoner Preſſe.“ 

— Durch ein von dem Kgl. Geſandten in China 
eingereichtes Decret hat der Ober Befehlshaber der 
Kaiſerl. franzöſiſchen Flotten ⸗Escadre in den chineſiſchen 
Gewäſſern in Folge ausgebrochener Feindſeligkeiten 
den Fluß Seoul in Corea und deſſen ſämmtliche 
Mündungen in Blokadezuſtand erklärt. 

— Nm 1. Januar erſchien in St. Francisco die 
erſte Nummer einer Monatsſchrift in engliſcher und 
chineſiſcher Sprache unter dem Titel: „Kaliforniſch⸗ 
Chineſiſche Poſt und fliegender Drache.“ Die erfor⸗ 
derlichen Typen, ſowie die Setzer für die neue chineſiſche 
Druckerei hat man aus dem himmliſchen Reiche importirt. 

— Die Juden in Central⸗Aſien werden jetzt noch 
immer ſo behandelt, wie vor einem Jahrhundert ihre 
Glaubensgenoſſen in Europa, und die 4000 Zfrae- 
liten, welche einzelne Theile Central-Aſiens bewohnen, 
müſſen in abgeſonderten Stadttheilen wohnen, dürſen 
ſich außerhalb deren Ringmauern nicht feſtſetzen, 
müſſen ſich nach der ihnen vorgeſchriebenen Form 
ihrer Kleidung und Kopfbedeckung richten und dürfen 
im Innern der Städte auf keinem Pferde oder Eſel 
reiten, was um ſo drückender für ſie iſt, als die 
Straßen oft den Cloaken gleichen. Jeder Muſel⸗ 
mann darf ſie ungeſtraft in den Städten ſchlagen, 
und auf dem flachen Lande kommen ſogar Todt⸗ 
ſchläge ungeahndet vor. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, 25. Januar. 
— Die Zahl der beim letzten Ordensfeſte zur 
Vertheilung gekommenen Decorationen beträgt im 
Ganzen 846. 


— Der „St.⸗Anz.“ veröffentlicht die Namen von 
60 Perſonen, welche zu Ehrenrittern des Johanniter⸗ 
Ordens ernannt ſind. 

— Der Landrath v. Brandt hierſelbſt hat den 
Rothen Adler⸗Orden vierter Klaſſe erhalten, 


— Der Forft » Infpector Frhr. v. d. Reck zu 
Marienwerder iſt zum Forſtmeiſter mit dem Range 
der Regierungs⸗Räthe ernannt worden. 

— Sr. Maj. Schiff „Niobe“ iſt nach einer zwölf⸗ 
tägigen Reife von den Cap Verdi'ſchen Inſeln am 
24. v. Mts. in Barbadoes angekommen. 

— Sicherm Vernehmen nach hat der Corvetten— 
Capitän Werner im Auftrage des königlichen Marine» 
miniſteriums Kiel verlaffen und die Reife nach England, 
Frankreich und den Vereinigten Staaten angetreten, 
um die dortigen Kriegshäfen und Marine⸗Etabliſſements 
zu ſtudiren. f 

— Die Bildung einer vollſtändigen See-Artillerie⸗ 
Abtheilung durch Errichtung noch einer neuen und 
vierten Compagnie wird beabſichtigt. Letztere ſoll ihre 
Garniſon in Stade angewieſen erhalten, wogegen der 
Abtheilungsſtab ſelbſt hier formirt wird. 

— Infolge der mit dem 1. Januar d. J. einge⸗ 
tretenen Vereinigung des Poſtweſens des ehemaligen 
Königreichs Hannover und der Elbherzogthümer mit 
dem preußiſchen Poſtgebiete iſt der Poſtanweiſungs 
verkehr auf den ganzen Umfang des erweiterten preußi⸗ 
ſchen Poſtgebietes (mit Einſchluß von Hamburg und 
Bremen) ausgedehnt worden. Es ſoll daher von jetzt 
ab der Annahme und Beförderung von Depeſchen⸗ 
Anweiſungen eine gleiche Ausdehnung gegeben werden. 

— Durch die Haltung der hieſigen Wähler von 
der liberalen Partei werden Befürchtungen laut, daß 
ſolche Wähler, welche mit der politiſchen Sachlage 
nicht vertraut find, ſich aus Unkenntniß einer Fraktion 
anſchließen könnten, deren Parlamentskandidat nicht 
nach ihrem Wunſch iſt. Solchen Mißverſtändniſſen 
vorzubeugen, hat die nationale Fraktion eine erneute 
Proklamation ihres Parlaments⸗Kandidaten Tweſten, 
unterzeichnet von den Mitgliedern des Wahlkomité's, 
erlaſſen. 

— Das Geſetz, betreffend die Dotation der Volksſchule, 
iſt in der gegenwärtigen Seſſton des Landtages bekanntlich 
noch nicht zur Vorlage gekommen, weil die Regierung 
beabſichtigt, dieſe wichtige Materie gleichzeitig auch 
für die neuen Provinzen zu ordnen. Die in Noth 
lebenden Lehrer ſind damit jedoch wenig zufrieden, 
und heißt es in dieſer Beziehung in einer an das 
Haus der Abgeordneten gerichteten Petition: auf die 
Organiſation der neuen Provinzen könne nicht gewartet 
werden, es fer endlich Zeit, daß die Verfaſſung aus ⸗ 
geführt werde, bereits feit 16 Jahren hätten die 
Lehrer vergeblich darauf gewartet. Noch draſtiſcher 
heißt es in einer andern Petition: das Motiv, die 


Mitwirkung der Abgeordneten aus den neuerworbenen 
Landestheilen müßte abgewartet werden, ſei nicht ſtich⸗ 
haltig, da man ja mit der Aufbeſſerung der Gehälter 
der Subalternbeamten ſofort vorgegangen ſei. Die 
Annexion könnte fortgeſetzt werden und die Forderungen 
des Lehrerſtandes abermals in unbeſtimmte Ferne 
rücken, dem die Anweiſungen auf den Himmel nicht 
genügten zur Friſtung des irdiſchen Daſeins. — Im 
Budget pro 1867 ſind allerdings etwas über 
200,000 Thlr. zur Unterſtützung der Volks ſchullehrer 
angeſetzt, aber es wird in den Petitionen mit Recht 
geſagt: was das denn ſei unter fo Viele? Die Mehr⸗ 
zahl der beſſeren Landſchullehrerſtellen belaufen ſich auf 
150 —180 Thlr., Naturalien, Brennmaterial, Garten 
und Deputate eingeſchloſſen. Eine ſolche Summe 
ſichere vor dem Verhungern, gehe aber nicht über die 
Stellung eines Tagelöhners hinaus. Mindeſtens 
13,000 Seelen würden unterſtützt werden müſſen, 
dann erhielte der Einzelne 13 Thlr.; ja, wären es 
nur 10,000, fo ſeien 20 Thlr. nicht für eine Ver⸗ 
beſſerung der Lebensſtellung, ſondern nur wie ein 
kündbares Almoſen zu betrachten, welches den in 
Armuth Verſunkenen nicht heben und retten könne. 
In einzelnen Landestheilen ſind die Lehrer jedoch noch 
viel ſchlechter geſtellt, und es wird in dieſer Beziehung 
der Verſicherung eines Superintendenten aus Hinter 
pommern Erwähnung gethan, daß trotz dem neuen 
Modus, ohne Zulage eine Stelle von 50 60 Thlen. 
auf das Minimum von 85 Thlrn. zu erhöhen, keiner 
ſeiner Lehrer über 100 Thlr. Einkommen habe. 
Einer der Petenten meint naiver Weiſe: die De⸗ 
mokratie liege den meiſten Leuten im Magen, ſo 
auch bei manchen Lehrern; man gebe ibnen ſatt zu 
eſſen, und die demokratiſche Geſinnung werde raſch 
verſchwinden. Ein eigenthümliches Bild giebt derſelbe 
Petent von der Art und Weiſe der „ſogenannten Ge⸗ 
halts verbeſſerungen“; dieſelben gefhähen „meiſt mit 
eigenem Fett, indem die Deputate an Roggen und Heu 
viel zu hoch abgeſchätzt würden“. (Unwillkürlich fällt 
uns hier die Geſchichte ein, wie man in Konſtanti⸗ 
nopel einſt die leinenen Hoſen der Janitſcharen, um 
die Mannſchaften einigermaßen vor der eingetretenen 
Winterkälte zu ſchützen, blau färben ließ.) 


— Die wegen der kriegeriſchen Ereigniſſe des ver⸗ 
gangenen Sommers aufgeſchobenen Provinzial-Ver⸗ 
ſammlungen und Provinzialfeſte ſollen in dieſem Jahre 
nachgeholt werden. So wird das Provinzial-Sänger- 
feft in Königsberg und das Provinzial» Turnfeft in 
Marienwerder ftatifinden. 


— In der geſtrigen Sitzung des Gewerbe- Vereins 
bielt Herr Ober-Poft-Sefretair Scho cho w eine Vorleſung 
über „das Preußiſche Poſtweſen.“ Da das Poſtweſen 
mit dem Handel und Gewerbeſtande in fo innigem 
Zuſammenhange ſtehe, bemerkt Redner einleitend, dürfte 
ein Vortrag über daſſelbe um fo mehr am Plape fein, 
als er ſelbſt ein reges Intereſſe zur Sache habe. Bisher 
habe die preußiiche Poſtverwaltung es wie keine andere 
in Europa verſtanden, ſich auf die Stufe größter Voll- 
kommenheit zu erheben, jo daß ſte als Muſter für andere 
Länder daſtehe. Zwei geſetzliche Hebemittel ſtänden der— 
ſelben zur Seite: das Poſtregal und der Poſtzwang; beide 
ſollen die Einkünfte der Poſt ſicher ſtellen. Der Zwang 
des Erſteren ſei großentbells durch die Geſetze vom 
1. Januar 1842 und 5. Juni 1852 aufgehoben, der 
Letztere beſtehe noch hinſichtlich der Zeitungs-, Geld., Brief. 
und Packetbeförderung fort. Die Zeitungsbeförderung 
könne durch kein anderes Inſtitut bezüglich der ſchnellen 
und prompten Bedienung erſetzt werden; die Vorwürfe, 
die Poft übe eine polltiſche Kontrolle auf die Zeitungen 
aus, müßten entſchieden zurückgewieſen werden, da die 
Poſt kein polizeiliches Organ ſei, vielmehr Jedermann 
diene. Das Jnſtitut der Landbriefträger fei in der letzten 
Zeit ſehr umfangreich geworden, indem im Jahre 1846 
500 und jetzt 5000 Landbriefträger beſchäftigt würden. 
Von den Eiſenbahnſtraßen verdrängt, ſuche die Poſtver⸗ 
waltung jetzt auf den unbelebteren Landſtrecken ſich aus⸗ 
1 und ſchaffe fi ein neues Feld der Thätigkeit. 

ur Zeit König Friedrich J. habe die Poſt verwaltung 
demfeiben die großen Schwierigkeiten der Einrichtung von 
Verkehrsſtraßen in der Provinz Ostpreußen unterbreitet, 
biefer indefjen geantwortet: Allerdings habe Oftpreußen 
mehr Wölfe als Schafe, aber es müßten beſſere Einrich- 
tungen getroffen werden. 1732 befahl Friedrich Wilhelm l., 
die Poſten ſchneller zu befördern und dieſerhalb feine Koſten 
zu ſcheuen. Unſere Stadt anlangend, fei zur Zeit der 
polniſchen Herrſchaft auf Stolzenberg ein Preußſſches Ober⸗ 
poſtamt unter Friedrich dem Großen eingerichtet worden, 
welches ſich in Kurzem ſolcher Gunſt zu erfreuen gehabt 
habe, daß der polniſchen Poſt der größte Theil der Be- 
ſtellungen aus Danzig entzogen wurde, mithin, bei der 
Beſitzergreifung der Stadt durch Preußen im Jahre 1793 
ſchon vollſtändig iſolirt, ohne Kummer zu Grabe gehen 
konnte. Jept beſtehen im preußiſchen Staate 4690 Poſten 
mit 12,870 Pferden auf einer Fahrſtraßenlänge von 
5,683,000 Meilen mit 2275 Poſtanſtalten. Eine weitere 
Ausdehnung des Poſtgebietes wird noch eintreten, ſobald 
auf dem Wege der Eniſchädigung die unter dem Kaiſer 
Maximilian I. im Jahre 1512 den Fürſten von Thurn 
und Taxis erblich verliehene Poſtverwaltung an Preußen 
übergegangen ſein wird, und dürfte ſich dieſelbe dann 
über 6810 Q.⸗M. erſtrecken. Zur Erleichterung des Brief⸗ 
verkehrs ſeien die Briefkaſten und Stadipoſtanſtalten ein- 
gefühlt; von Letzte ren beſitze Berlin 27. Die Paſſagier⸗ 


ſtuben auf den Poftftationen hätten noch immer Veran. 
laffung zu Beſchwerden geboten, indeſſen ſeien dieſelben 
darauf zurückzuführen, daß Geiſtliche und Enthaltſamkeits. 
förderer ſolche als Pflanzftätten für Verbreitung der 
Spirituoſa angeſeben und wiederum Studenten, Geſchäfts⸗ 
reiſende u. f. w. ſich darüber beklagt hätten, daß ihnen 
der Grogh nicht ſtark genug gebraut werde. Auf den 
zweckmäßigen und comfortablen Bau der Poſtwagen habe 
die General-Poftdirection ſtets ein beſonderes Augenmerk 
gerichtet, und wenn man die früheren ſ. g. ordinairen 
Königlichen Poſtwagen dagegen vergleiche, jo hätte man 
von Letzteren mit Recht ſagen können: „ja ordinair waren 
ſie wohl, aber Königlich gewiß nicht!“ Redner beſchreibt 
Letztere in humoriſtiſcher Weiſe ſehr ſpeeiell und geht 
dann auf die Poſtillone über, welche ſtatt der früheren 

ezeichnung Dragoner den familiaſren Namen Schwager 
erhalten haben. Wenn auch die Zahl der Poſtillone, 
welche jetzt noch faſt 5000 beträgt, alljährlich vermindert 
wird und die Poſtillone einſt in das Reich der Sagen 
hinübergehen werden, jo wird die Poft ſelbſt doch bleiben 
und nur ihre Beförderungsmittel ändern. Die Eiſendahn⸗ 
poſt⸗Büreaus treten an Stelle der Fahrpoſten, und find 
gegenwärtig 682 Züge damit verſehen. In dieſen Eiſen⸗ 
bahnpoſt⸗Büreaus werden nicht nur die Briefe, Packete, 
Zeitungen u. ſ. w. unterwegs ſortirt und von denſelben 
ſpedirt, ſondern dieſelben wiſſen auch die durch eiſerne 

rme in der Luft ſchwebende Correſpondenz auf den 
Stationen, wo nicht gehalten wird, an ſich zu bringen. 
Der große Kurfürft betrachtete die Pott als Kulturelement, 
Friedrich d. Gr. aber als eine pekuniäre Einnahmequelle. 

on Verbeſſerungen, welche koftſpielig waren und keinen 
großen Gewinn erwarten ließen, wollte letzterer Monarch 
nichts wiſſen und antwortete den Reformatoren: „ich 
böre ſchlecht“ oder „ich will klar ſeben wie die Sonne, 
auf Fitfackereien verſtebe ich mich ſchlecht!“ Im Jahre 
1766 ließ Friedrich d. Gr. ſogar durch franzöſiſche Beamte 
die Poſt verwalten, „denn anders bekäme er die Kanaillen 
niemals zur Subordination,“ nahm aber bald große 
Petrügereien wahr und ſchickte die windigen Franzoſen 
im Jahre 1769 wieder heim. Im Jahre 1824 wurde 
ein erhöhtes Porto-Regulativ eingeführt, und erit im 
Jahre 1840 trat die Ermäßigung deſſelben ein. — 
Die Zabl der jahrlich zu befördernden Briefe beläuft ſich 
iu preußiſchen Staate auf 190 Millionen. Leider ifi der 
Entwurf, eine abermalige Ermäßigung des Portos her⸗ 
beizuführen, im neueſter Zeit geſcheitert, well die Ein- 
führung des Penny Portos in England doch zu große 
Ausfälle in der Poſtkaſſe nachgewieſen hat. Den dortigen 
Vorgängen zufolge hält es die preußiſche Poſtverwaltung 
für gerathen, vorſichtig zu Werke zu gehen und allmälige 
Reduktionen im Portoſatze eintreten zu laſſen. Bei der 
großen Menge der deutſchen Vaterländer hatten die Poft- 

eamten auch vielerlei Berechnungen bei Erhebungen 
des Portos nach dem Münzfuße anzuſtellen, wobei ihnen 
manchmal dem Publikum gegenüber der Faden der Ge- 
duld riß und wovon das Sprichwort: „er iſt grob wie ein 


Poſtbeamter“ ſich herleitet. Vielfach war auch ein Mangel 


an Bildung unter den Beamten bemerkbar, dem in neue- 
ter Zeit abgeholfen iſt. Redner geht auf die Nützlichkeit 


der Poſtanweifungen über, erwähnt noch der Poſtgaran 


nen und macht auf die Wichtigkeit der Bezeichnung als 
Abſender aufmerkſam, da nachweislich in einem Jahre 


über 9 Millionen Briefe unbeſtellbar geblieben ſind und 
gewiß manchen Kummer berbeigefübrt baben mögen. 


Die Nützlichkeit der Poſtanweiſungen — welche möglicher- 
weiſe ſo weit ausgedehnt werden dürften, daß Geld 
überhaupt nicht mehr als todtes Kapital ſpazieren fahre 
— liege auf der Hand, wenn man bedenke, daß jährlich 
4926 Millionen Thaler ſich in verſchloſſenen Briefen 
befinden, mithin täglich ca. 13 Millionen Thaler todtes 
Kapital find. — Die Verſammlung dankte Hrn. Ober- 
Poſtſekretalr Schoch ow durch lauten Beifall für den inter 
tſſanten Vortrag. — Der Vorſitzende, Hr. Dr. Kirchner, 
theilt mit, daß dem Malerlehrling Gäka von dem Pro- 
dinzial-Gewerbe-Verein zu Königsberg ein öffentliches 
Lob für feine eingeſandten Zeichnungen zu Theil geworden 
ſei. — Nunmehr wurde die Kanallſationsfrage angeregt. 
Hr. Dr. Korn verlieſt einen Entwurf für die projet- 
Urte Petition an den Magiftrat und beantragt, zur 
tüfung deſſelben eine Kommiſſion zu wählen, welche 
gleichzeitig mit Männern in Verbindung zu treten habe, 
le ſolche Anlagen in andern Städten gründlich kennen. 
Man möge ſich bier indeſſen nicht Juuſtonen bingeben, 
daß durch die Wafferleitung und Kanalifation paradie⸗ 
ſche Zuſtände in unſerer Stadt geſchaffen werden, denn 
die Waffer- und Bodenfrage laſſe noch vielfache Bedenken 
entſtehen. Hr. Dr. Kirchner widerräth die Abfaſſung 
eimer Petition Seitens des Gewerbevereins, da es wohl 
ache deſſelben ſei, die Frage gründlich zu erörtern, aber 
nicht in eine Angelegenheit überzugreifen, die der Natur 
nach vor eine allgemeine Bürgerverſammlung gehöre. 
Der Magiſtrat könnte zu der Meinung gelangen, die 
eldmittel wären disponibel; es ſei aber zuvörderſt die 
rage aufzuwerfen, welche Koſten für jeden einzelnen 
Urger daraus erwachſen und ob er fie tragen könne, 
und darüber wären die Hausbeſitzer in erfter Linie zu 
dören, Hr. Preußmann betrachtet den Verein nicht 
Als ſolchen, der lediglich gewerbliche und induftriele 
Verden zu behandeln habe, ſondern als einen Bürger- 
erein. Leider betheiligten ſich die Beſitzer großer Fa⸗ 
an nicht zur Genüge an dem Verein, dennoch fehle 
8 demſelben nicht an tüchtigen Technikern, welche die 
med zu prüfen, wohl das Zeug hätten. Hr. Dr. Korn 
eint, eine Prüfung ſeines Entwurfes könne unbeſchadet 
w ürgerverſammlung ſtattfinden. Hr. Preußmann 
eiſt darauf hin, daß es oft an Vorträgen im Gebiete 
De echnik mangele und deshalb mit kommunalen Ber 
el echungen die Zeit auszufüllen um ſo mehr zu empfehlen 
0 1 dies allfeitige Intereffe ein Sporn für viele 
von leder ſein würde, öfter zu erſcheinen. Man möge die 
und egende Frage mehrmals auf die Tagesordnung bringen 
neh das Wie be' che Projekt dabei als Grundlage 
an So ſchnell wie der Handwerkerverein möge 
em dieſe Frage nicht apſchließen. Hr. Dr. Kirchner 
rt, der Verein müſſe ſeinen wiſſen ſchaftlichen und 


überſehe, daß er der Bürger wegen da ſei. 


* 


gewerblichen Standpunkt behaupten, er könne als ſolcher 
nicht jedem Bürger die Theilnahme zuſichern. Hr. Block 
theilt nicht die Anſicht des Hrn. Dr. Kirchner und 
meint, der Magiſtrat würde ſich ohnehin nicht ſo ſehr 
beeilen, der Petition zu willfahren, da ja die Petition 
in der Einquartierungsfrage bis dato unbeantwortet 
geblieben ſei; es ſcheine, als wenn der Magiſtrat Fe 
err 
Dr. Kirchner theilt mit, daß die Antwort auf die 
Einquartierungsfrage in Vorbereitung fei. Hr. Dr. Korn: 
Die Kanaliſationsfrage iſt eine dringende, der Gewerbe ⸗ 
Verein muß einen Anſtoß dazu geben; wenn dieſer Verein 
es nicht thut, wer ſoll es denn thun? Die Sache zieht 
ſich ſonſt in die Länge! Hr. Dr. Kirchner hält einen 
Gewerbeverein nicht 
meint, wenn die Stadtverordneten auf Grund derſelben 
die Koſten von 1,200,000 Thlrn. bewilligten, dann ſeien 
fie dazu legaliſirt. — Hr. Preuß mann hofft, daß ſich 
dem Gewerbeverein noch andere Vereine und Korpora- 
tionen anſchließen werden. Der Dirigent der Stadt 
würde ſolchen Schritten gern beiſtimmen, das Röhren⸗ 
Syitem der Stadt gehe dem Verfall entgegen. — Herr 
Skibbe macht auf die Differenzen zwiſchen dem Wiebe ⸗ 
ſchen und dem Dr. Liévin' ſchen Projekt (Radaune⸗ 
und Weichſelwaſſer) aufmerkſam. — Hr. Gerlach ſchlägt 
vor, das Wiebe' ſche Projekt im Verein zu berathen. — 
Hr. Friedrich iſt der gleichen Anſicht und führt bei- 
ſpielsweiſe an, daß in einer Stadt das Waſſer per Lei ⸗ 
tung auf 35 Thlr. pro Anno für eine kleine Familie zu 
ſtehen komme und Danzig ſehr ungünſtig für das Pro- 
jekt liege. — Hr. Dr. Kirchner iſt nicht Willens, über 
das Geld aus Anderer Taſchen Dispoſition zu treffen. 
Er komme mit ſich in Zwieſpalt, wenn er im Verein 
die Petition zulaſſe und als Stadtverordneter letztere 
ablehnen müſſe. — Hr. Preußmann überläßt den 
Koſtenpunkt dem Gewiſſen der Stadtverordneten. 


— Kopenhagener Zeitungen melden die Strandung 
der Barther Brigg „Betty Stoltzke“, Kapitän Lemcke, 
von Calls (?) nach Danzig mit Ballaſt. Das Flott⸗ 
werden iſt zweifelhaft. Die Mannſchaft iſt gerettet. 

— [Theater.] Was Herr Göbel für ſein 
geſtriges Benefiz erſtrebt hatte, iſt in Erfüllung ge⸗ 
gangen: das Haus war in allen feinen Räumen voll- 
ſtändig beſetzt. Obgleich der Benefiziant im Verein 


mit Frau Fiſcher und andern Mitwirkenden in 


gewohnter Bravour excellirte, ſteht das „Irrenhaus zu 
Dijon“, welches zur Zeit des Laddey viel Furore gemacht 
haben ſoll, der heutigen Geſchmacksrichtung doch ſchon 
zu fern. Unſere Voreltern müſſen wahrlich ſtärkere Nerven 
gehabt haben, um Zerrbilder dieſer Art zu goutiren. — 


Es ſei uns hier geſtattet, zugleich auf das Benefiz 


für unſere Coloratur- Sängerin Frau v. Emmé⸗ 
Hartmann hinzuweiſen, und zwar mit ganz beſon⸗ 
derer Wärme. 


eine Meiſterin im Geſange gezeigt, ſondern iſt auch 
bei jeder Gelegenheit mit einer wirklich ſeltenen und 
aufopfernden Bereitwilligkeit zur Stelle geweſen, wo 
es galt, mit ihren reichen Geſangsmitteln Hilfsbedürf⸗ 
tige zu unterſtützen. Es iſt alſo jetzt die paſſende 
Gelegenheit auf Seiten des Publikums, das gebüh⸗ 
rende Vergeltungsrecht zu üben. Frau v. Emme- 
Hartmann bat den „Barbier von Sevilla“ ge» 
wählt und wird dieſe Oper noch durch zwei Geſangs⸗Ein⸗ 
lagen illuſtriren. Ein neues Birch⸗Pfeiffer'ſches Stück: 
„Der Studioſus“, in welchem Frau Fiſcher eine 
Hauptrolle übernommen, wird an dieſem Benefiz 
Abende eine fernere angenehme Zugabe ſein. 

— Am Neujahrstage erhielt Jemand per Poſt 
einen Brief des Inhalts: „Wer von uns Beiden 
mag wohl der größte Eſel ſein? Ich, der ich mir 
die Mühe mache, dieſen Brief zu ſchreiben, oder Sie, 
der Sie denſelben leſen und für die angenehme Mit⸗ 
theilung noch 1 Sgr. Beſtellgeld bezahlen? —“ 

— Durch das eingetretene Thauwetter werden die 
Schneemaffen fo ſchnell aufgerieben, daß die Waſſer⸗ 
maſſen den Hausbeſitzern viele Noth bereiten, indem 
nicht nur die Dachrinnen, welche das Schneewaſſer 
von oben abzuführen haben, ſich oft als ſchadhaft 
bemerklich machen, ſondern auch die Trummen an 
Verſtopfung leiden und das Waſſer von der Straße 
in die Haus räume einlaſſen. 

— [Weichſel⸗Trajekt vom 24. Januar.] 
Bei Terespol⸗Culm unterbrochen; bei Warlubien- 
Graudenz zu Fuß über die Eisdecke bei Tag und 
Nacht; bei Czerwinsk⸗Marienwerder über die Eispecke 
mit Fuhrwerk jeder Art. — Uebergang bei Thorn. 

Neuſtadt i. Weſtpr., 23. Jan. Die heute hier 
von allen Parteien der Kreiſe Neuſtadt⸗Carthaus ber 
ſuchte Verſammlung zur Feſtſtellung des Kandidaten 
für den norddeutſchen Reichstag hat einſtimmig die 
Wahl des Kreisdeputirten v. Zelewski auf Bar⸗ 
lomin beſchloſſen. 


Gerichtszeitung. 

Schwurgerichts⸗Sitzung vom 24. Januar. 

1) Der Geſchirr- Händler Maladinsti bat feine 
Vorräthe an Porcellan und Geſchirr in einem gemietheten 
Kellerraum des Gymnaſiums untergebracht. Die Fenſter 
dieſes Kellers gehen nach dem Buttermarkte zu und ſind 
durch Drathgeflechte und innere Läden verſchloſſen. Um 
die Johannizeit erhielt Frau Maladinskt die Nachricht, 


für berechtigt zur Petition und, 


Dieſe ſehr liebenswürdige Dame und 
vorzügliche Künſtlerin hat ſich nicht nur ſtets als 


daß in dem Kellerraum ein Diebſtahl verübt ſei. Nach 
näherer Beſichtigung zeigte es ſich, daß das Drathgitter 
zerbrochen, die Läden geöffnet, die Diebe auf dieſe Art in 


den Kellerraum eingeſtiegen waren und den Diebſtahl 


verübt hatten. Der Gegenſtand des Diebſtahls war nicht 
unbedeutend, ließ ſich aber nicht feſtſtellen. Obwohl die 
Läden darauf von Innen vernagelt wurden, iſt Ende 
Auguſt ein Diebſtahl in gleicher Weiſe verſucht worden. 
Als Thäter des erſten Diebſtahls find die Arbeiter Carl 
Ferdinand Becker und Julius Peters hieſelbſt über⸗ 


führt und geſtändig. Die Anklage bezüchtigt ſie aber auch 
des zweiten verſuchten Diebſtahls und ftützt ſich hiebei 


auf die Ausſagen der Kinder des Kaſtellans Krupke. 


Indeſſen hat dies nur von Becker, nicht auch von Peters 
feftgeftellt werden können. Der Knabe Ernſt Krupke be- 
kundet, daß um die bezeichnete Zeit der Becker ſich an 
der Luke des Maladinski'ſchen Kellerraumes zu ſchaffen 
gemacht, ein Stöckchen zurecht geſchnitten habe, u. als er ihn 
geſeben, ibn mit der Bemerkung weggeſchickt habe, daß am 
Bahnhof ein kleines Dampfſchiff liege, auf dem man für 
1 Sgr. nach Belieben den Tag über fahren könne. Der 
Knabe fand am Bahnhof nicht das bezeichnete Dampfſchiff 
und kehrte zurück. Becker ſaß noch an der Keller⸗Lucke, und 
da es ihm jedenfalls läſtig war, führte er den Knaben 
bis zum Langenmarkt, angeblich um ihm das Schiff zu 
zeigen. Unterwegs verließ aber Becker den Knaben unter 
dem Vorgeben, daß er keine Zeit mehr habe. Um die 
Zeit dieſer Abweſenheit hat die Thereſe Becker aus der 
beregten Kellerluke einen Menſchen ſteigen ſehen, welchen 
ſie in der Vorunterſuchung als den Peters bezeichnet hat. 
Heute will ſie ihn nicht mehr erkennen. Die Geſchwornen 
bejahten die Schuldfragen mit Ausnahme der wegen des 
verſuchten ſchweren Diebſtahls gegen Peters. Der Ge⸗ 
richtshof verurtheilte Becker zu 6, Peters zu 5 Jahren 
Zuchthaus. 

2) Der Arbeiter Franz Rottke aus Willanowa iſt 
geſtändig, einem Knechte in Odergau aus einem Stalle, 
welcher bewohnt und in den er durch eine Luke über 
den Heuboden eingeſtiegen war, mehrere frei umber- 
liegende Kleidungsſtücke geſtohlen zu haben. Er iſt 
ferner geſtändig, in dieſem Stalle es verſucht zu haben, 
einen verſchloſſenen Kaſten durch Erbrechen Zwecks des 
Diebſtahls zu öffnen und an der Ausführung diefer That 
nur gehindert worden zu ſein, weil ihm das dazu benutzte 
Meſſer zerbrach. Der Gerichtshof erkannte ohne Mit- 
wirkung der Geſchwornen 5 Jahre Zuchthaus und Polizei- 
Aufſicht auf gleiche Dauer. 


Eine Hochzeitsgeſchichte. 

Vor einiger Zeit war eine glänzende Trauung 
in Paris, mit Hochamt und Orgel, dazu eine blen⸗ 
dende Kerzenfülle auf allen Kandelabern des Mittel- 
ſchiffes, und ein dunkelrother Teppich der ganzen 
Länge nach und fogar draußen auf der breiten, fanft 
anſteigenden Treppe. Als die Equipagen und Karoſſen 
vorfuhren, drängte ſich die Menge, die bei ſolchen 
Gelegenheiten immer eine halbe Stunde vorher auf 
dem Trottoir ſtationirt, neugierig hinzu, um das 
Brautpaar und namentlich die Braut zu ſehen . 
Das iſt die Hauptſache, und man hört überall nach⸗ 
her die Frage: wie ſie ausgeſehen, ob hübſch, ob 
jung, ob in reicher Toilette u. ſ. w. Diesmal konnte 
man getroſt ein lautes Ja auf alle jene Fragen zur 
Antwort geben; denn die Braut war wirklich von 
ſeltener Schönheit und von jugendlichem Liebreiz, der 
für feine Leute durch die Diſtinktion einer hohen 
Geburt noch gehoben wurde. Eine Gräfin aus 
altem, reichem Hauſe, aber eine Wittwe, die ihren 
erſten Gemahl nach kaum einjähriger Ehe durch einen 
Unglücksfall verloren hatte. Und der Bräutigam? 
— Ein ebenfalls noch junger Mann von einneh- 
mendem Aeußern, ein Künſtler, und zwar ein Maler, 
der bereits auf der vorjährigen Ausſtellung eine 
goldene Medaille erhalten und der gewiß eine glän⸗ 
zende Zukunft vor ſich hatte. „Aber das klingt ja 
faſt wie ein Roman“, rief Einer von uns, indem 
er ſich an den jungen G. wandte, der uns dieſe 
Details gegeben. „Es iſt auch einer“, war die 
Antwort; „hören Sie nur weiter! 

Die junge Gräfin R. war nach dem Tode ihres 
Gatten auf ihrem ſchönen Landgute bei Pontoiſe 
geblieben, um ihr Trauerjahr in Einſamkeit und 
Ruhe zu verleben, wie es einer reſpektablen Wittwe 
geziemt. Ihre Verbindung war indeß nur eine 
fogenannte Konvenienz-Ehe geweſen, wie bier 
ſelben in den vornehmen Pariſer Kreiſen all⸗ 
täglich vorkommen; die junge, noch dazu 
kinderloſe Frau geberdete ſich deshalb auch nicht wie 
eine untröſtliche Artemiſia und machte gar kein Ger 
heimniß daraus, daß fie ſich ſpäter wohl wieder ver- 
heirathen würde. Zu den Prätendenten, die ſich bald 
darauf einfanden, gehörten namentlich drei Männer, 
welche die Gräfin zu bevorzugen ſchien, ohne ſich 
aber beſtimmt für einen beſonders auszuſprechen. 
Der erſte war ihr nächſter Gutsnachbar, ein Land⸗ 
edelmann von altem Schroot und Korn, reich und 
ehrenhaft, aber ſchlichtweg und kein großer Phraſen⸗ 
macher. Er war ein paſſionirter Jäger und ein ab⸗ 
geſagter Feind der Pariſer Welt; denn er liebte das 
Landleben über Alles. Die junge Wittwe gefiel ihm, 
aber vielleicht mehr noch ihr ſchönes Beſitzthum, das 
er, im Falle er ihre Hand erhielte, mit dem ſeinigen 
arrondirt hätte, wodurch er einer der bedeutendſten 
Grundbeſitzer des Departements geworden wäre. 


Der zweite war fo ziemlich das Gegentheil des 
erſten: Ein eleganter Graf aus dem Faubourg 
St. Germain, der aber in ſeinem alten Hotel in der 
Rue de Varennes weniger zu Hauſe war, als auf 
dem Boulevard des Italiens und im Jockey⸗Klub, zu 
deſſen brillanteſten Mitgliedern er gehörte. Ihm ging 
das Pariſer Leben über Alles; er verſäumte kein 
Wettrennen, hatte mit feinen eigenen Pferden ſchon 
manchen Preis gewonnen, und bei jeder erſten Vor⸗ 
ſtellung in der italieniſchen oder großen Oper war 
man ſicher, ihn zu finden. Aber auch ihm lag daran, 
ſeinem bunten Junggeſellenleben durch eine anſtändige 
Heirath ein Ende zu machen; wie Jener ſich „arrondiren“ 
wollte, ſo wollte Dieſer ſich „arrangiren“, wie man 
in Paris fagt, und die ſchöne, junge, reiche Wittwe 
ſtach ihm gewaltig in die Augen. Der Dritte war 
endlich der Maler, der durch einen glücklichen Zufall 
die Bekanntſchaft der Heldin gemacht hatte, und zwar 
als er im Auftrage des noch lebenden Gatten ihr 
Bildniß malte. Ein gefährlicher Auftrag, den der junge 
Künſtler freilich auf das Glänzendſte erfüllte, — denn 
das Portrait wurde von allen Kennern als ein wahres 
Meiſterſtück gerühmt, — der ihn aber auch ſeine 
Ruhe koſtete, da er weit mehr mit ſeinem Herzen, 
als mit ſeinem Pinſel gemalt hatte. Er kam darauf 
noch oft in den Familienkreis des gräflichen Hauſes, 
und ſeine ſtille Neigung wuchs dadurch zur Leiden⸗ 
ſchaft, die er aber diskret und als Ehrenmann zu 
verbergen wußte. 

Nach dem Ablauf des Trauerjahres hatte der 
Maler ſich alsdann der jungen Wittwe wieder ge⸗ 
nähert, unvorſichtig vielleicht; aber ein liebendes Herz 
weiß ja nichts von kalter, verſtändiger Ueberlegung. 
Der Künſtler wurde, was die Hauptſache war und 
ihm Muth und Hoffnung gab, von der Gräfin augen⸗ 
ſcheinlich ebenſo begünſtigt wie die beiden Andern. 
Der Standesunterſchied ängſtigte ihn nicht; der 
Dichter darf ja mit dem König gehen, und jeder 
Künſtler iſt im Grunde ein Dichter. (Schluß folgt.) 


Vermiſchtes. 

— Beim Ordensfeſte iſt eine höchſt komiſche Ver⸗ 
wechſelung vorgekommen. Es dienen bei einer Be⸗ 
hörde in Berlin mehrere Boten, die ein und denſelben, 
in Berlin ſehr häufig vorkommenden Namen führen. 
In der vergangenen Woche kam nun ein Bote der 
General-Ordens⸗Kommiſſion in die Geſchäftsräume 
dieſer Behörde und fragte nach dem Boten ſo und 
ſo. Zufällig trug der Bote, an den ſich dieſer 
Ordensgeſandte wendete, den Namen, nach dem ge⸗ 
fragt wurde, er war Veteran aus dem Freiheitskriege, 
hielt ſich alſo für würdig des Ehrenzeichens, auf das 
er ſchon lange geharrt hatte, und ſtellte ſich daher 
als der Geſuchte vor, nahm auch die Einladung zum 
Ordensfeſt, auf welcher keine Vornamen verzeichnet 
ſtanden, an ſich und ging am Sonntag zum Schloß, 
um dort decorirt zu werden, fein zu ſpeiſen und zu 
trinken. Mit dem Ehrenzeichen auf der Bruſt ſtellte 
er ſich darauf am Montag ſeinem Vorgeſetzten vor, 
um ſich zu bedanken. Dieſer ſah den Mann mit 
dem Ehrenzeichen groß an und fragte ihn, wie er 
denn zu demſelben komme. Der Bote erzählte, was 
geſchehen war, und nun kam es an den Tag, daß die 
Einladung einem anderen Boten gleichen Namens 
gegolten hatte und daß eine falſche Bruſt decorirt 
und ein falſcher Magen königlich geſpeiſt und — 
was für ihn jedenfalls die Hauptſache — getränkt 
worden war. Zum Herausgeben des Ehrenzeichens 
iſt der Veteran nicht zu bewegen geweſen, denn 
„was mir mein König vor die Bruſt geſteckt hat, 
laſſe ich nicht wieder los,“ ſagt er. Wenn dieſe 
Bezeichnung nun auch nicht wörtlich zu nehmen iſt, 
fo hat der Mann doch immer auf dem Schloß 
im Namen des Königs durch den Hofmarſchall 
das Ehrenzeichen erhalten, und man wird es ihm 
daher wohl ſchwerlich wieder abnehmen. Der eigent- 
liche Inhaber wird jedenfalls nachträglich decorirt 
werden — wo bleibt für ihn aber das Königsmahl? 

— Ein Briefkaſtenleerer, welcher lange Jahre 
Poſtillon geweſen war, meldete ſich zum Bureaudiener⸗ 
Examen, und ſchrieb folgendes originelle curriculum 
vitae: „Ich Heinrich Tratabella, einziger Sohn meines 
Vaters, ſtarb in meinen 2. Jahre, indem ich dann 
als elternloſe Weiße mit 14 Jahre bei einen Groß⸗ 
bauern als Zweitknecht eintrat, worauf es mir nicht 
gefiel, da ich doch eine beſſere Erziehung bekommen, 
ſo trat ich bei die Artillerie in Coblenz ein, indem 
ich Soldat wurde, was mir ſehr nützlich vor die 
Wagen und Pferde wurde, indem ich zur königlichen 
Poſt als Poſtillon ging und den Wagen nach Ander⸗ 
nach fuhr, wobei ich ein braves, treues Mädchen 
kennen lernte, indem ich mit ihr in den heiligen Stand 
der Ehe trat, wobei fie zuerſt Zwillinge kroch (bekom⸗ 
men — erhalten) und hiernach noch 5 einzelne Kinder 


zeugte, welche alle Eſſen wollen, geſunden Appetit 
haben ſie Gott ſei Dank alle bis auf eins, welches 
vorigen Herbſt an Scharlach geſtorben iſt und ich 
bin auch ein tüchtiger Eſſer, indem vor mein geringes 
Einkommen, 15. Sgr. der Tag, nicht viel Geſcheites 
zu haben iſt, ſo wollte ich gern „Pierodiener“ werden, 
was mir gewiß Niemand verdenken kann, indem meine 
Frau bereits wieder ſeit 7 Monaten in anderen Um⸗ 
ſtänden iſt. 

— In einem Artikel über Thierquälerei berichten 
einige Blätter, daß der engliſche Metzger den Kälbern, 
bevor er ſie ſchlachte, mehrmals kleine Quantitäten 
Blut abzapft und ſie in einer Ohnmacht nach der 
andern zappeln läßt, nur damit das Fleiſch eine recht 
weiße Farbe gewinne. Wir halten das für eine ſtarke 
Uebertreibung, denn ſolche dahomeh'ſche Rohheit wird 
ſich doch eine ſo civiliſirte Nation nicht zu Schulden 
kommen laſſen! 


Nätbfel. 


Die erſte Sylbe reicht man dar in kleinen Quoten 
Dem Kinde, wenn die Nahrung mangelt, als Erſatz, 
Die zweite wird ſogar dem Könige geboten, 
Vergebens, und mit Unmuth weicht er von dem Platz. 


Die dritte Sylbe kennt man in den fernſten Landen, 
Sie führte zu der goldnen Freiheit Heiligthum, 

Die 2 und 3 vereint, wenn alt genannt, ſo fanden 
Sie zwar im Leben nicht, doch auf der Bühne Ruhm. 


Das Ganze iſt beliebt als eine leichte Hülle 

Und allen ſchönen Damen iſt es wohl bekannt, 

Ja, wenn ſie reiſen, ſieht man es in reicher Fülle, 
Es iſt bei theurem Putze überall zur Hand. L. B. 


Schiffs -Mapport aus Meufahrwaſſer. 
Geſegelt am 24. Januar. 
1 Schiff m. Getreide. 
Angekommen am 25. Januar. 
Lietz, Oliva (SD.), v. London, m. Gütern. 
Nichts in Sicht. Wind: WSW. 


Börfen-Werkäufe zu Danzig am 25. Januar. 

Weizen, 70 Laft, 128.30pfd. fl. 580; 125pfd. fl. 560; 
118 .19pfd. fl. 500 pr. 88pfd. 

Roggen, 120. 21pfd. fl. 345 pr. 81 pfd. 


Engliſches Haus: 
Prem. ⸗Lieut. Zembſch n. Gattin a. Bromberg. Die 
Kaufl. Greve a. Dresden u. Dießner a. Stettin. 
Hotel de Berlin: 

Die Kaufl. Jünke a. Königsberg, Raabe u. Rothe ; 

mann a. Berlin u. Kaiſer a. Osnabrück. 
Walter's Hotel: 

Landrath a. D. u. Rittergutsbeſ. Puſtar a. Hoch⸗ 
Kelpin. Rittergutsbeſ. Fließbach a. Semlin. Gutsbeſ. 
Joſt n. Gattin a. Liſſau. Die Kaufl. Ruſt a. Finſter⸗ 
walde, Köller, Brüggemann u. Pinkus und Fabrikant 
Belter a. Berlin. 

Hotel zum Kronprinzen: 

Die Kaufl. Ohlhoff a. Burg b. Magdeburg, Bröſting 
a. Cöln a. Rh., Beneke u. Goldſtein a. Berlin. Frau 
Kfm. Rubow n. Frl. Tochter u. Frl. Hennigs a. Lauenburg. 

Schmeher’s Hotel zu den drei Mohren: 

Rittergutsbeſ. v. Weickhmann a. Kokoſchken. Guts⸗ 
beſitzer Dix a. Köln. Die Kaufl. Holtz a. Breslau, 
Volkmann a. Chemnitz, Glühr a. Harburg u. Kaufmann 
q. Pr. Stargardt. 


EEE Te 
Das Knz-Woaren-, Band- und Gorn-Suger 


L. Wallenberg, 


große Gerbergaſſe Nr. 11, 
empfiehlt ſämmtliche Nähtiſch⸗Artikel, Strickgarn, Zephir⸗ u. Moos⸗ 
Wollen, Crinolinen ꝛc. zu bekannten billigen Preiſen. 


L Extra prima Gummischuhe. EX 


— 


Hotel du Nord: 
Frau Rentier Drawe a. Görlitz. 
Drawe a. Saskoczin. 
Hotel d' Oliva: 
Rittergutsbeſ. Nagel a. Allenſtein. Die Kaufleute 
Weyland a. Stettin, Hirſchfeld a. Königsberg, Fröhlich 
u. Fiſcher a. Berlin, Kammer a. Riga, Lichtenſtein aus 
Marienburg u. Friedrich n. Gattin a. Dirſchau. 


Stadt- Theater zu Danzig. 
Sonntag, 27. Jan. (92. Abonn.⸗Vorſtellung.) 


Die Zauberflöte. Große Oper in 3 Akten 
von Mozart. 


r Wollwebergaſſe Nr. 21 
werden Juwelen, Gold, Silber 
und fremde Geldſorten zu den 
höchſten Preiſen gekauft. 


Rothwein, ſchönſte Qualität, A Fl. 8 n, 
Moſelblümchen à Fl. 8½ n, ſüßer 
Ober⸗Ungar à Fl. 10 %, feiner Muscat⸗ 
Lunel à Fl. 7 Gr zu baben in der Wein: 
Handlung Frauengaſſe Nr. 48, 


Eine ländliche Beſitzung, beſtehend aus 
einem Wohnhaus mit 5 Stuben, Stallung 
für 4 Pferde, Back- u. Waſchhaus, Obſt⸗ 
und Gemüſegarten, auf Wunſch auch einige Morgen 
Land, eine halbe Meile vom Bahnhof Hohenſtein 
gelegen, iſt zu verpachten. 
Näheres „Hötel de Thorn“ in Danzig. 


Frau Rentier 


* Nächſte Gewinnzie hung 
0 am 1. März 1867. 
Hauptgewinn Größte 5 Ziehungen 


fl. 250,000 im Jahr 1867. 


Gewinn ⸗Ausſichten. 
Nur © Thaler 


koſtet ein „balbes Prämienloos, 12 Thaler ein 
ganzes Prämienloos, ohne jede weitere Zahlung 
auf ſämmtliche 5 Gewinnziehungen des Jahres 
1867 gültig, womit man 35 mal Preiſe von 

fl. 250,000, 220000, 200,000, 
50,000, 25,000, 15,900 x. ıc. gewin · 
nen kann. 

Da die Looſe ſtets ſehr begehrt find, fo erſucht 
man Beſtellungen unter Beifügung des Betrags 
oder Poſteinzahlung oder gegen Nachnahme baldigſt 
und nur allein direct zu ſenden an das Bank- 
geſchäft von 

ö Anton Bing 


in Frankfurt am Main. 
Die amtliche Gewinnliſte erhält Jedermann 
unentgeldlich zugeſandt. 


König Wilhelm⸗Looſe à 2 u. 1 Thaler 
ſind zu haben bei Edwin Groening. 


ee Mährend des Umbaues befindet ſich das 
Verkaufs⸗Local in der erſten Etage. 
II. M. Herrmann. 


D. Reiss, Kohlengaſſe 2, 


empfiehlt 


unzerbrechliche Waſſergläſer, das Dtzd. zu 15 u. 18 Sgr. ſowie 


Ausschuss-Porzellan & Glas-Waaren in großer Auswahl 
zu bedeutend ermäßigtem Preife u 


Verantwortliche Nedaction, Druck und Verlag don Edwin Groening in Danzig. 


